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Editorial

Liebe Freundinnen und Freunde  
unserer Missionare und Partner weltweit!

Um die Mittagszeit, auf dem Heimweg im Zug von West Sussex nach London, 
piepste mein Handy und kündigte den Eingang einer neuen SMS an mit fol-
gendem Text „Arturo Sosa aus Venezuela – neuer General der Jesuiten.“ Noch 
am Vormittag hatten wir bei unserem Treffen der europäischen Jesuitenmissio-
nen darüber spekuliert, wer denn nun als neuer Generaloberer der Jesuiten auf 
der 36. Generalkongregation in Rom gewählt werden würde. Noch bevor der 
Zug Victoria Station in London erreichte, klingelte mein Handy drei Mal. Die 
Anrufer wollten wissen, wer das denn nun sei, dieser Arturo Sosa aus Venezue-
la, und ich müsste ihn doch kennen, da ich 12 Jahre in Venezuela war. In der 
Tat kenne ich ihn gut und als ich seinen Namen las, war ich zuerst verblüfft 
und dann voller Dankbarkeit und Freude. 

Lateinamerika hat der Welt etwas zu bieten. Einen Papst aus Argentinien. Einen 
Generaloberen der Jesuiten aus Venezuela. Und ein großes Schulwerk namens 
Fe y Alegría. Es ist eine Basisinitiative, die es in fast allen lateinamerikanischen 
Ländern gibt und über ihre Schulen insgesamt 1,56 Millionen Kinder und Ju-
gendliche erreicht. Mittlerweile auch in Afrika. Das ist für mich ein wunderba-
res Beispiel gelingender Süd-Süd-Kooperation. In unserer Weihnachtsausgabe 
stellen wir Fe y Alegría am Beispiel der Schulen im Tschad vor. Sie sind in 
ländlichen Regionen angesiedelt, wo vor allem die Schulbildung der Mädchen 
immer noch ein großes Problem ist. Anstatt für die Zukunft zu lernen, müssen 
viele für die Gegenwart arbeiten: im Haushalt, auf dem Feld, in der Familie. 

Auf unserem Titelbild sehen sie zwei Mädchen aus dem Tschad. Mit ihren 
Eseln wirken sie fast wie ein biblisches Motiv. Sie erinnern mich an die drei 
Weisen auf dem Weg zur Krippe auf der Rückseite unseres Magazins. An die-
sem Weihnachtsfest bitte ich Sie um Ihre Spende für die Schulen im Tschad. 
Damit die Mädchen bis zur Abschlussklasse in der Schule bleiben können. Da-
mit ihr Weg sie vielleicht auch einmal woanders hinführt als zum Brunnen 
oder aufs Feld. Damit sie dem Stern folgen können, den sie sehen.

Für Ihre Unterstützung bedanke ich mich und wünsche Ihnen von Herzen 
einen gesegneten Advent !

Ihr

Klaus Väthröder SJ
Missionsprokurator



weltweit  3

Inhalt

Fe y Alegría in Afrika ➜ 4
Das Schulwerk aus Lateinamerika hilft in Städten und Dörfern

Wiege der Menschheit ➜ 9
Rodrigue Naortangar SJ aus dem Tschad stellt seine Heimat vor

Unsere Spendenbitte für Kinder im Tschad ➜ 11
Ermöglichen Sie Mädchen den Zugang zu Schulbildung

Fürsprecher im Himmel? ➜ 12
Ein Besuch bei den „Kindern von Cali“ in Kolumbien

Weihnachtskunst ➜ 17
Bilder von Sadao Watanabe mit Texten von Joe Übelmesser SJ

Humorvoll und kompetent ➜ 26
Klaus Väthröder SJ porträtiert den neuen Generaloberen der Jesuiten

Eine spirituelle Tankstelle ➜ 28
Das Pastoralinstitut EAPI in Manila feiert 50-jähriges Bestehen

Onlinestudium für Krisengebiete ➜ 30
Peter Balleis SJ ist neuer Präsident von Jesuit Worldwide Learning

weltweit notiert ➜ 32
Aus der Jesuitenmission: Nachrichten, Weltweite Post und Leserbriefe

Titel Tschad:

Zwei Mädchen auf Eseln – 

Alltag im ländlichen Tschad.

Rücktitel Japan:

Sterndeuter des japanischen 

Künstlers Sadao Watanabe.



4  weltweit

Kambodscha

Kinder in FyA-Schulen 

im Tschad: Hier ist das 

Netzwerk aus Latein-

amerika jetzt präsent.

Fe y Alegría in Afrika
Ein rotes Herz mit drei Kindern in der Mitte – unter diesem Zeichen ist das 
Schulwerk Fe y Alegría mit mehr als 1,5 Millionen Schülern in ganz Lateiname-
rika bekannt. Jetzt kommt es auch nach Afrika.

Wo der Asphalt endet, da be-
ginnt Fe y Alegría. Über-
setzt heißt Fe y Alegría 

(FyA) Glaube und Freude. Es ist ein 
interessanter Name und ein ehrgeiziges 
Motto für ein Schulwerk, das in ganz 
Lateinamerika bekannt ist. Gegründet 
wurde es vor mehr als einem halben 
Jahrhundert von dem venezolanischen 
Jesuiten José María Vélaz. FyA ent-
stand aus der im Evangelium wurzeln-
den Option für die Armen, aber auch 
aus der Überzeugung armer Leute, 
dass sie für die Verbesserung ihrer Le-
bensqualität und für die Veränderung 
der sie umgebenden Gesellschaft selber 
etwas tun können. 

Ein Maurer mit Herz
Gemeinsam mit jungen enthusiasti-
schen Studenten und Studentinnen 
begann Pater Vélaz, in die armseli-
ge Umgebung der venezolanischen 
Hauptstadt Caracas zu gehen und den 
Menschen bei der Bewältigung ihrer 
großen Not zu helfen, der sie tagtäg-
lich ausgesetzt waren. Sie trafen dort 
auf den Maurer Abrahám Reyes, der 
in siebenjähriger Arbeit unter großen 
persönlichen Opfern für sich und sei-
ne Familie ein kleines Haus gebaut 
hatte. Ohne lange zu zögern, stellte er 
einen Teil des gerade fertig geworde-
nen Hauses für die erste Grundschule 
von Fe y Alegría zur Verfügung. 
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Tschad

In jenem bescheidenen Haus in Catia, 
einem Randbezirk von Caracas, saßen 
hundert Kinder auf dem Zementfuß-
boden eines kleinen Raumes und er-
hielten am 5. März 1955 ihren ersten 
Unterricht.

Ein Baum voller Früchte
„Genauso wie damals in Venezuela hat 
FyA bis zum heutigen Tag in vielen 
anderen Ländern begonnen“, erzählt 
Luis Carrasco Pacello, der seit langem 
für Fe y Alegría in Bolivien arbeitet. 
„FyA ist inzwischen zu einer großen 
transkontinentalen Bewegung für 
ganzheitliche Bildung und soziale För-
derung geworden. Sie gleicht einem 
starken, riesigen, saftig grünen Baum, 
schwer von Früchten, aber auch voller 
Samen, die davon träumen, über die 
ganze Erde ausgesät zu werden.“

Für 1,5 Millionen Kinder
Mehr als 1,5 Millionen Kinder und 
Jugendliche lernen in den FyA-Schu-
len. Es gibt sie in den Elendsvierteln 
Venezuelas, in den vergessenen An-
dendörfern in Bolivien, in den Fave-
las in Brasilien, in den Sumpfgebieten 
Paraguays, in den von Naturgewalten 
wieder und wieder gebeutelten Re-
gionen Haitis. Es gibt fast kein Land 
in Süd- und Mittelamerika, wo FyA 
nicht präsent wäre. Vor ein paar Jahren 
wurde der Sprung über den Kontinent 
gewagt und eine einmalige Süd-Süd-
Kooperation aufgebaut: Fe y Alegría 
ist in Afrika angekommen.

Blick nach Afrika
Auch das war bereits eine Vision des 
Gründers Pater Vélaz. 1984, ein Jahr 
vor seinem Tod, schrieb er in einem 
Brief an eine befreundete Ordens-

schwester: „Mein Wunsch, dass Fe y 
Alegría sich auf solidarische Weise in 
Afrika etabliert, steht fest. Denn ich 
bin überzeugt, dass wir den Allerärms
ten dienen müssen, und viele von ih-
nen leben in den afrikanischen Natio-
nen. Dort hätten wir ein wunderbares 
Arbeitsfeld.“

In der Sahelzone
Die Region Guéra mit der Provinz-
hauptstadt Mongo liegt in der Sahel-
zone mitten im Tschad. Die Land-
schaft ist trocken und wüstenartig mit 
beeindruckenden Felsformationen. 
Einzige Farbtupfer auf den staubigen 
Wegen zwischen den Dörfern sind 
buntgewandete Frauen, die Brenn-
holz suchen oder Wasser holen. Lasten 
tragende Kamele und Esel bewegen 
sich träge, die Turbane der Männer 
strahlen weiß. Die Region ist immer 
wieder von Lebensmittelkrisen betrof-
fen. Die Hirseernten verdorren durch 
fehlenden Regen oder werden durch 
einfallende Heuschrecken und körner-
fressende Vogelschwärme vernichtet. 
Um die Kleinbauern aus den Fän-
gen lokaler Wucherer sowie der ewi-
gen Abhängigkeit von ausländischen 
Hilfslieferungen zu befreien, haben 
die Jesuiten in Mongo gemeinsam mit 
den örtlichen Gemeinden selbst ver-
waltete Getreidebanken aufgebaut. Es 
ist ein karges Leben in den Dörfern, 
das sich stark an kulturellen und reli-
giösen Traditionen ausrichtet. Seit ei-
nigen Jahren gibt es hier ein Netzwerk 
an FyA-Schulen.

Kopf, Herz und Hände
Pater Etienne Mborong leitet das 
Schulwerk Fe y Alegría im Tschad, das 
hier in der französischen Variante Foi 



6  weltweit

Kambodscha

Ein Kernelement von 

Fe y Alegría: Bildung 

betrifft die ganze Dorf-

gemeinschaft.

et Joie heißt. Mit personeller und kon-
zeptioneller Hilfe aus Lateinamerika 
wurde es 2007 gegründet. Es folgte 
ein Pilotprojekt, eine solide Feldstudie 
sowie der Aufbau von Kontakten zu 
den Bildungsbehörden und den Ver-
antwortlichen in den Dörfern. Mitt-
lerweile gehören 26 kleine Schulen auf 
dem Land zum Netzwerk Fe y Alegría. 
In der Hauptstadt N’Djamena wurde 
zudem das technische Ausbildungs-
zentrum St. Ignatius aufgebaut. „In 
den kommenden Jahren wollen wir 
die Arbeit in den Bereichen Vorschul-
erziehung, technische Ausbildung und 
Sekundarschule weiter vertiefen“, be-
richtet Pater Mborong. „Die Bevöl-
kerung in Afrika ist erstaunlich jung: 
Mehr als 54 Prozent sind 20 Jahre 
und jünger. Nicht nur für Foi et Joie 
Tschad, sondern generell für uns Je-
suiten erscheint es daher eine grund-
legende Notwendigkeit, in dieser 
Gesellschaft präsent zu sein, die nicht 
nur nach fachlichem Wissen verlangt, 
sondern auch der Ausbildung in prak-

tischen Fähigkeiten und in moderner 
Technologie bedarf. Die Pädagogik 
von Fe y Alegría stützt sich auf drei 
Säulen: die Ausbildung von Kopf, 
Herz und Händen. Dieser Ansatz bie-
tet ausgezeichnete Möglichkeiten für 
neue Initiativen der Gesellschaft Jesu 
in Afrika.“

Zusammenarbeit der Religionen
Drei großen Herausforderungen steht 
Fe y Alegría im Tschad gegenüber: Ein-
beziehung der Eltern und Dorfgemein-
schaften, Steigerung des Schulbesuches 
von Mädchen, Vermittlung einer auf 
christlichen Werten basierenden Päd-
agogik in zum Teil stark muslimisch 
und animistisch geprägten Regionen. 
Es gibt drei Hauptreligionen im Land: 
Islam (54%), Christentum (33%) und 
traditionelle afrikanische Religionen 
(7%). „Wir arbeiten mit Angehörigen 
aller drei Religionen gut zusammen“, 
betont Pater Mborong. Bestätigt wird 
das von Pablo Funes, der für unse-
re jesuitische Schwesterorganisation 
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Mädchen sehr jung zu verheiraten, 
manchmal sind sie gerade erst 12 oder 
13 Jahre alt geworden. „Wenn sie hei-
raten, verlassen sie ihre Familie, ihre 
Freunde, ihre Dorfgemeinschaft, um 
in das Haus ihres Ehemanns zu zie-
hen“, erzählt Radia, die auf eine Se-
kundarschule geht und viele solcher 
Fälle kennt. „Sie brechen die Schule 
ab und ihre Bildung bleibt auf der 
Strecke.“ 

Bildung für Mädchen
Fe y Alegría hat intensiv mit Müttern, 
Vätern und Dorfgemeinschaften gear-
beitet, um eine Bewusstseinsänderung 
zu erreichen und den Wert einer Bil-
dung für Mädchen zu verdeutlichen. 
Ein Dorfältester bringt es jetzt so auf 
den Punkt: „Ein Mädchen zu unter-
richten, bedeutet die ganze Nation zu 
unterrichten. Ihr Wissen wird auch 
ihren Kindern nützen, sie kann sich 
um viel mehr kümmern, zu Unter-
suchungsterminen ins Krankenhaus 
gehen, den Kalender mit Impftermi-

Fe y Alegría legt im Tschad 

ein besonderes Augen-

merk darauf, Mädchen zu 

fördern.

Entreculturas in Spanien arbeitet und 
Fe y Alegría im Tschad eng begleitet: 
„In vielen der ländlichen FyA-Schulen 
im Tschad ist die Mehrheit der Kinder 
muslimisch, der Rest ist animistisch 
und es gibt vielleicht auch den einen 
oder anderen Christen. Aber es herrscht 
Harmonie in den Schulen, es gibt kei-
ne Konflikte. Fe y Alegría arbeitet hier, 
ohne die religiösen Unterschiede in 
Frage zu stellen. Bei uns in Europa re-
det man oft nur über radikale Muslime, 
aber hier gibt es ein Beispiel für toleran-
te und gute Zusammenarbeit, bei der 
man einander verstehen und voneinan-
der lernen will.“

Fluch der frühen Heirat
In den letzten Jahren hat sich die An-
zahl der Mädchen in den FyA-Klassen 
kontinuierlich erhöht – eine sehr po-
sitive Entwicklung. Denn traditionell 
werden Mädchen in den ländlichen 
Regionen sehr früh zu ganztägiger 
Haus-, Feld- und Familienarbeit her-
angezogen. Es ist nach wie vor gängig, 
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nen führen. Wenn alle unsere Kinder 
bis zur Abschlussklasse auf der Schule 
bleiben, wird sich unser Dorf ändern. 
Dafür danken wir den Lehrern von Fe 
y Alegría.“

Erfolgsmodell seit 65 Jahren
Der Weg ist noch lang. Aber die FyA-
Schulen im Tschad profitieren von 
der 65-jährigen Erfahrung, die das 
Netzwerk hat. Es gibt erprobte Unter-
richtsmaterialien und Schulkonzepte. 
Rechnen, Schreiben, Lesen, Hygie-
ne, gesunde Ernährung und kreative 
Förderung der Talente sind integraler 
Teil des Curriculums. Eine erwiesene 
Stärke von Fe y Alegría ist die fort-
währende Weiterbildung von Lehrern 
und Lehrerinnen. Denn sie sind der 
Schlüssel für guten Unterricht. Auch 
die Eltern und die ganze Dorfgemein-
schaft werden in die akademische Aus-
bildung ihrer Kinder einbezogen. Das 
Erfolgsmodell für Lateinamerika wird 
gemeinsam mit Jesuiten und Mitar-
beitern vor Ort in den afrikanischen 
Kontext transponiert. Im Tschad ist 
das Netzwerk bereits sehr gut etabliert. 
In anderen afrikanischen Ländern wie 
Madagaskar, Kongo, Kenia, Simbabwe 
und Mosambik gibt es ähnliche Be-
mühungen. Das Ziel ist überall gleich. 
„Eine Welt zu schaffen, in der alle Ar-
men und Ausgeschlossenen eine gute 
Bildung erhalten“, formuliert Pater 
Mborong, „eine Welt, in der die Ge-
meinschaft im Dienst des Menschen 
steht.“ Eine Welt, in der Bildung nicht 
dort aufhört, wo der Asphalt endet. 
Eine Welt voller Glaube und Freude.

Judith Behnen
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Wiege der Menschheit
Rodrigue Naortangar ist ein Jesuit aus dem Tschad. Er hat einige Jahre in 
Deutschland gelebt und an der Hochschule Sankt Georgen in Theologie promo-
viert. Er stellt uns kurz seine Heimat vor.

Sechs Jahre Aufenthalt in Deutsch-
land haben mir gezeigt, dass der 
Tschad im Land der „Dichter 

und Denker“ kaum bekannt ist. Man 
verbindet ihn meist mit den üblichen 
Vorstellungen von afrikanischen Län-
dern: Politik und Wirtschaft tun sich 
schwer und die Menschen ringen mit 
gesellschaftlichen Problemen, die in 
Europa längst überwunden sind. Diese 
Annahme stimmt in vielerlei Hinsicht. 
Doch Tschader pflegen ihre Willkom-
menskultur in den Vordergrund zu stel-
len. Sie verpassen auch keine Gelegen-
heit, darauf hinzuweisen, dass ihr Land 
die Wiege der Menschheit ist: 2001 hat 
eine vom französischen Paläontologen 
Michel Brunet geführte Expedition 
Fossilien des ältesten Vormenschen in 
der tschadischen Wüste gefunden. Man 
gab ihm den Namen Toumai. 

Die Jugend ist die Hoffnung
Als ich nach sechs Jahren in mein 
Heimatland zurückkam, wurde mir 
klar, dass der politische Wille fehlt, 
aus dem Tschad einen Rechtsstaat 
und eine funktionierende Demokra-
tie zu machen. Aber die Jugend und 
ihr Wunsch, Änderungen herbeizu-
führen, stellen eine große Hoffnung 
dar. Deshalb bestätigt sich für mich 
immer wieder die Einsicht, dass Bil-
dung der einzig richtige Weg aus der 
„Klemme“ ist.

Wüste und Regenwald
Der Tschad mit knapp 13 Millionen 
Einwohnern hat eine Fläche von rund 
1,28 Millionen Quadratkilometern 
und ist damit ungefähr dreimal so groß 
wie Deutschland. Er grenzt an Libyen, 
Niger, Nigeria, Kamerun, Sudan und 
an die Zentralafrikanische Republik. 
Über 150 Sprachen werden im Tschad 
gesprochen, aber die Amtssprachen 
sind Französisch und Arabisch. Wer in 
der Regenzeit zwischen Juli und Sep-
tember die Region besucht, wird sich 
wundern, wie viel Grün in der sonst 
trockenen Sahelzone zu sehen ist. Im 
Norden liegt die Sahara-Wüste. Hier 
regnet es kaum, aber es gibt kleine 
Binnenseen mit Fischen und Nilkro-
kodilen. Der bekannteste See ist der 
Tschadsee im Südwesten des Landes. 
Im Jahr 1960 hatte er noch eine Fläche 
von 25.000 Quadratkilometern, heute 
sind es nur noch 2.000. Die Hauptur-
sache lautet: Klimaerwärmung, verur-
sacht durch den Menschen. Im Süden 
des Tschad, fast 3.000 Kilometer vom 
Norden entfernt, fängt der tropische 
Regenwald an. 

Politisches Karussell
Wer die Geschichte des Tschad eini-
germaßen kennt, wundert sich, dass 
die immer gleichen politischen Feh-
ler wiederholt werden. Der Tschad 
war eine französische Kolonie, die am  

Pater Naortangar (37) 

stammt aus dem Tschad, 

hat in Frankfurt 

promoviert und ist jetzt 

Professor in Abidjan.
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11. August 1961 unabhängig wurde. 
Nach zwei stabilen Jahren rutschte das 
Land unter der Führung von Präsident 
François Tombalbaye in die Diktatur. 
1965 begannen Unruhen, die zur Ent-
stehung einer Rebellion im Norden 
des Landes geführt haben. Eine re-
gional (Nord gegen Süd) und religiös 
(Muslime gegen Christen) geprägte 
ideologische Hetze wurde von unter-
schiedlichen politischen Führern be-
feuert. Selbst der Tod des Präsidenten 
Tombalbaye nach einem Staatsstreich 
1975 und die Übernahme der Macht 
durch die Armee konnte das politische 
Klima nicht befrieden. 1979 entbrach 
ein großer Bürgerkrieg, den 1982 der 
Rebellenführer Hissein Habré für 
sich entschied. Er herrschte bis 1990. 
Das waren grausame Zeiten, in denen 
40.000 Menschen ihr Leben in Fol-
terkammern und durch Exekutionen 
verloren.

Armut und Wohlstand
Idriss Déby Itno, der jetzige Präsident, 
vertrieb Hissein Habré durch einen 
Staatsstreich. Die Tschader fühlten 
sich damals befreit von einem schwe-
ren Los und hofften auf eine bessere 
Zukunft. Diese kam aber nicht. Zwar 
gibt es Pressefreiheit und ein Mehrpar-
teiensystem mit einer funktionierenden 
Opposition, aber in Wirklichkeit liegt 
die Macht ganz und gar in der Hand 
des seit 26 Jahren regierenden Präsiden-
ten Idriss Déby Itno. Heute fördert der 
Tschad Erdöl in großer Menge, aber 
es herrscht nach wie vor Armut. Eine 
kleine Anzahl von Oligarchen kontrol-
liert den Handel und lässt nicht zu, 
dass jüngere Unternehmer Fuß fassen. 
Vielen jungen Menschen bleibt so nur 
noch die Flucht ins Ausland.

Bildung ist der Weg
Dabei liegt die ganze Hoffnung des 
Landes auf der Jugend. Die Hälfte 
der Bevölkerung ist jünger als 25 Jah-
re. Für ihre Bildung werden zwar mit 
den Einnahmen aus der Ölförderung 
Klassenräume gebaut, aber es fehlen 
Bibliotheken, gut ausgebildete Lehrer 
und das nötige Schulmaterial. Das 
Schulsystem funktioniert nicht gut 
und das Niveau der Schüler wird von 
Jahr zu Jahr schlechter. So investieren 
sowohl muslimische als auch christ-
liche Gruppen in das Bildungswesen 
und eröffnen Schulen und Hochschu-
len, aber die Mittel, die ihnen zur 
Verfügung stehen, sind gering. Vor 
diesem Hintergrund kann man nur 
dankbar sein, dass es ein Programm 
wie Fe y Alegría gibt.

Rodrigue Naortangar SJ

Die Jugend ist die  

Hoffnung im Tschad:  

Sie braucht eine gute 

Ausbildung, um das 

Land zu gestalten.
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Hilfe für Ostafrika
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0005 1155 82 
BIC: GENO DEF1 M05

Stichwort:
X31164 Tschad

Unsere Weihnachtsbitte für Kinder im Tschad

Liebe Leserin, lieber Leser!

Aus meiner Zeit in Lateinamerika kenne ich die Schulen von Fe y Alegría sehr gut. 
Ihr Konzept ist überzeugend und nachhaltig: Qualitätsunterricht für benachteiligte 
Kinder, Einbeziehung der Eltern, gemeinsame Entwicklung des Stadtviertels oder 
der Dorfgemeinschaft, motivierte Lehrer, engagierte Freiwillige. Für mich ist die 
Arbeit von Fe y Alegría ein Erfolgsmodell der Hilfe zur Selbsthilfe.

Deshalb freut es mich sehr, dass wir jetzt im europäischen Verbund der jesuitischen 
Hilfswerke mithelfen können, dass sich Fe y Alegría in Afrika etabliert. Für den 
Aufbau der Schulen in den verschiedenen Ländern, die Ausbildung der Lehrerin-
nen und Lehrer und die Stärkung der lokalen Gemeinschaften brauchen wir für ein 
Jahr 400.000 Euro. Auf den Tschad umgerechnet sind das 166 Euro pro Kind. Von 
Herzen bitte ich Sie um Ihre Spende, damit im Tschad Jungen und Mädchen zur 
Schule gehen können. Bildung ist der einzige Weg in eine bessere Zukunft.
Danke für Ihre Hilfe!

Klaus Väthröder SJ
Missionsprokurator
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Fürsprecher im Himmel?
Wie sieht die Zukunft der „Kinder von Cali“ aus? Pater Klaus Väthröder und 
Judith Behnen waren in Kolumbien, um sich über die aktuelle Lage des Werkes 
zu informieren. 

Ob Schuleingang (oben), 

Kindergarten oder altes 

Büro (rechts):  

Padre Alfredo bleibt 

gegenwärtig.

Der Lärmpegel ist gewaltig. 
577 Mädchen und Jungen 
schreien aus voller Kehle: 

„Gra-ci-as Ale-ma-nia, gra-ci-as Ale-
ma-nia“. Zu den rhythmischen „Dan-
ke Deutschland“-Rufen schwenken sie 
voller Begeisterung kleine, aus Papier 
gebastelte Kolumbien- und Deutsch-
land-Flaggen. Was ist hier los? Staats-
besuch? Fußballweltmeisterschaft? 

Empfang auf dem Schulhof
Wir stehen auf dem Schulhof in El 
Retiro. Der überwältigende Empfang 
richtet sich an Pater Klaus Väthröder 
und will eigentlich sagen: „Danke, 
dass ihr uns nach dem Tod von Padre 
Alfredo nicht im Stich gelassen habt. 
Danke, denn ohne eure Unterstützung 
aus Deutschland gäbe es unsere Schule 
nicht mehr.“
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Ein riesiges Werk
Zu den Hochzeiten des 1981 von 
Pater Alfred Welker gegründeten So-
zialwerkes in den von Kriminalität, 
Gewalt und Trostlosigkeit geplagten 
Armutsvierteln von Cali gab es drei 
Schulen mit mehr als 10.000 Jungen 
und Mädchen, Kindergärten und Krip-
pen, eine Kirche und eine Kapelle, eine 
Gesundheitsstation mit angeschlosse-
ner Apotheke, Ärzte und Freiwillige 
aus Deutschland, Kleinbetriebe wie 
Schneiderei, Schusterei, Bäckerei und 
Sargschreinerei, Kanalisations- und 
Bauprojekte, politische Basisarbeit, um 
den Staat in die Pflicht zu nehmen. 
Aus gesundheitlichen Gründen musste 
Padre Alfredo 2011 nach Deutschland 
zurückkehren. Vor einem Jahr, am 30. 
Dezember 2015, ist er im Alter von 76 
Jahren gestorben.

Längst ein Heiliger
In den zwei verbliebenen Schulen 
und dem Kindergarten des Werkes 
lebt Padre Alfredo weiter – auf riesi-
gen Fototransparenten und Kinder-
zeichnungen, als Aufkleber und Bild-
schirmschoner, vor allem aber in den 
Geschichten und Herzen der vielen 
Menschen, denen er auf seine unnach-
ahmlich ruppig-direkte Art geholfen 
hat. Für sie ist Padre Alfredo längst 
zum Heiligen der beiden Viertel El 
Retiro und El Vergel geworden, der 
vom Himmel seine schützende Hand 
über Werk und Freunde hält. Wie ein 
Gedenkschrein wirkt sein altes Büro, 
in dem neben Fotos, Schreibtisch, 
Bücherschrank auch seine Messsto-
la, der berühmte Schal und die alten 
Baseballkappen aufbewahrt werden, 
die so viele Jahre lang sein Aussehen 
geprägt haben.

Größter Kindergarten in Cali
Nach dem Weggang von Padre Alfre-
do ist das Sozialwerk der „Kinder von 
Cali“ etwas ins Taumeln geraten. Am 
schnellsten erholt hat sich der Kinder-
garten in El Retiro. Nach grundlegen-
den Umbau- und Renovierungsarbei-
ten werden dort jetzt 666 Kinder im 
Alter von sechs Monaten bis fünf Jah-
ren ganztägig betreut. Viele der jun-
gen Mütter sind alleinerziehend und 
auf die Kinderbetreuung angewiesen, 
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um zu arbeiten oder eine Ausbildung 
machen zu können. Lorena Guerrero 
leitet den Kindergarten mit insgesamt 
86 Mitarbeiterinnen für Erziehung, 
Pflege, Küche und Verwaltung. Die 
junge Afrokolumbianerin stammt 
aus dem Viertel und ist selbst eines 
der „Kinder von Cali“, die dem Werk 
von Padre Alfredo ihre Schul- und 
Ausbildung verdanken. Sie führt uns 
durch die auf drei Stockwerke verteil-
ten Gruppen, erklärt das pädagogische 
Konzept und zeigt uns die tipptopp 
organisierte Großküche, die wir nur 
mit Schutzkittel und Mundschutz 
betreten dürfen. „Zahlenmäßig sind 
wir der größte Kindergarten in ganz 
Cali“, erzählt Lorena stolz. Es ist be-
eindruckend, wie viel sich hier in den 
letzten Jahren getan hat. In den hellen 
und freundlichen Räumen herrscht 
eine professionelle und liebevolle At-
mosphäre. Die laufenden Kosten des 
Betriebs trägt „Bienestar Familiar“, die 
staatliche Familienfürsorge in Kolum-
bien. Der Kindergarten muss im Ge-

genzug strenge Standards einhalten, 
die regelmäßig kontrolliert werden.

Eigentlich ein Erfolg
Die beiden Schulgebäude in El Reti-
ro und El Vergel sind ebenfalls in den 
letzten Jahren mit Mitteln der Jesui-
tenmission renoviert worden und gut 
in Schuss. Parallel wurde ein Prozess 
gestartet, um den Lehrern und Leh-
rerinnen an beiden Schulen eine päd-
agogische wie methodische Weiterbil-
dung zu bieten und so langfristig die 
akademische Qualität der Schulen zu 
steigern. Denn im Januar 2013 waren 
der Schule in El Retiro vorübergehend 
und der Schule in El Vergel dauerhaft 
die staatlichen Zuschüsse gestrichen 
worden, so dass die Lehrergehälter und 
Betriebskosten für zwei Jahre mit Spen-
den aus Nürnberg finanziert wurden. 
Den Qualitätsprozess hat sehr intensiv 
die Fundación Carvajal begleitet, eine 
gut vernetzte Stiftung, die von einer ka-
tholischen Unternehmerfamilie in Cali 
gegründet wurde. Sie engagiert sich 
seit langem im Distrikt Aguablanca, zu 
dem El Vergel und El Retiro gehören, 
mit Bildungs- und sozialen Wohnpro-
jekten und war schon zu Lebzeiten 
von Padre Alfredo Mitglied im Ver-
waltungsrat seines Werkes. Am Ende 
des Konsolidierungsprozesses gab es 
gut ausgestattete Gebäude für die ins-
gesamt 971 Schülerinnen und Schüler, 
ein motiviertes Lehrerkollegium und 
eine engagierte Direktorin, die für bei-
de Schulen zuständig ist. Eigentlich 
standen damit alle Zeichen auf Erfolg. 
Leider nur eigentlich. 

Zentrale Standards
Mit einem staatlichen Dekret ver-
schärfte das Bildungsministerium 

Die Schule in El Retiro 

mit 577 Kindern bietet 

Unterricht von der Vor-

schule bis zur 5. Klasse.
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Ende 2015 abermals die akademischen 
Anforderungen an private Schulen, 
um staatlich gefördert zu werden. In 
zentralen Tests müssen die Ergebnisse 
der verschiedenen Klassenstufen einen 
gewissen Durchschnittswert erreichen, 
der alle drei Jahre etwas angehoben 
wird. Wenn an privaten Schulen dieser 
Wert nicht erreicht wird, streicht der 
Staat die Förderung und übernimmt 
nicht mehr die Zahlung der Lehrerge-
hälter. Für öffentliche Schulen hat das 
Nichterreichen des Wertes dagegen 
keine dramatischen Folgen. „Nicht 
nur für die beiden Schulen des Werkes 
ist das eine schwierige Situation. Wir 
alle sind betroffen“, erklärt Monseñor 
Dario de Jesús Monsalve, der Erzbi-
schof von Cali. „Die Diözese musste 
bereits eine ihrer Schulen schließen, 
genauso wie das jesuitische Schulwerk 
Fe y Alegría. Private Eliteschulen ha-
ben keine Probleme, die Standards zu 
erfüllen. Aber Schulen in schwierigen 
Vierteln mit benachteiligten Schülern 
stehen vor dem Aus.“ 

Staatlicher Bildungsauftrag
Der Staat hat in den letzten Jahren 
stark in das Bildungssystem investiert, 
Schulen gebaut und Lehrerstellen ge-
schaffen, Standards vorgegeben und 
zentrale Prüfungen eingeführt. Na-
türlich will das Bildungsministerium 
zunächst die öffentlichen Kapazitäten 
auslasten, bevor parallel Schulen in 
privater Trägerschaft finanziert wer-
den. Das Ganze hat auch eine positi-
ve Seite: Die Stadt Cali nimmt ihren 
Bildungsauftrag wahr – Padre Alfredo 
hatte genau das immer gefordert. Die 
Schulen in El Retiro und El Vergel hat-
te er gegründet, weil es in den Slums 
am Stadtrand, in denen sich vor allem 

Afrokolumbianer ansiedelten, die vor 
dem Krieg zwischen Guerilla und Re-
gierung geflohen waren, keinerlei öf-
fentliche Infrastruktur gab. Aus den 
damaligen Slums sind längst feste 
Stadtviertel geworden – auch wenn ihr 
Ruf so ist, dass sich die meisten Taxi-
fahrer weigern, dorthin zu fahren.

Schwierige Verhandlungen
Im Januar 2016 wurden die beiden 
Schulen des Werkes geschlossen und 
die Schüler auf umliegende Schulen 
verteilt. „Aber es funktioniert nicht, 
unsere Kinder woanders hinzuschi‑ 
cken“, sagt Sandra Rodríguez, die 
den Qualitätsprozess an den Schulen 
begleitet hat. „Weil sie hier im Vier-
tel leben, werden sie sofort als Ban-
diten, Kriminelle und Drogendealer 
angesehen. Sie wurden so ausgegrenzt 
und diskriminiert, dass viele gar nicht 
mehr in die Schule gegangen sind.“ 
Ab März 2016 ist deshalb die Jesuiten-
mission in Nürnberg abermals finan-
ziell eingesprungen, um die Schulen 
wieder zu eröffnen und am Leben zu 
erhalten. Aber das kann keine dauer-
hafte Lösung sein. Es folgten Monate 

Die Schule in El Vergel 

hat 394 Schülerinnen 

und Schüler von der 

1. bis zur 11. Klasse.
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schwieriger Verhandlungen mit der 
Stadt, an denen neben der Schul- und 
Werksleitung auch das Erzbistum und 
vor allem die Fundación Carvajal maß-
geblich beteiligt waren.

Öffentliche Trägerschaft
Die Lösung liegt jetzt auf dem Tisch: 
Die beiden Schulen bleiben erhalten, 
gehen aber in öffentliche Trägerschaft 
über. Künftig werden sie als Zweigstel-
len vom Colegio El Diamante funktio-
nieren, der öffentlichen Nachbarschule, 
die bereits eine kleine Zweigstelle direkt 
neben der Schule in El Vergel hat. Das 
Colegio El Diamante ist nur fünf Geh-
minuten entfernt und eine alte Schule 
mit mehreren Gebäuden, die dringend 
saniert werden müssten. Der Direktor 
macht einen sozial engagierten und 

Der Alfred-Welker-Kinderfonds
Seit 2012 haben wir die beiden Schulen in El Retiro und El Vergel mit mehr 
als einer Million Euro unterstützt. Wir werden auch weiterhin mithelfen, 
dass die Kinder und Jugendlichen im Viertel eine gute Schul- und Berufs-
ausbildung bekommen. Spendencode: X30600 Alfred-Welker-Kinderfonds 

sehr vernünftigen Eindruck. Schon 
jetzt wurden einige Nachmittagsklas-
sen in das Schulgebäude in El Vergel 
ausgelagert. Eltern, Schüler und Leh-
rer sehen der Zukunft mit gemischten 
Gefühlen entgegen, wie sich bei einem 
Treffen mit uns zeigt: „El Diamante 
ist nur an den renovierten Gebäuden 
interessiert“, „Die Schüler aus El Dia-
mante weigern sich, dieselben Toilet-
ten zu benutzen wie wir“, „Wir haben 
Angst um unsere Jobs“, „Wir sind hier 
an der Schule wie eine Familie, wir ken-
nen unsere Schüler, das wird verloren 
gehen“, „Padre Alfredo hat so gelebt 
wie wir und uns immer geholfen. Wer 
kümmert sich jetzt um uns?“

Zukunft statt Bulldozer
Das Werk von Padre Alfredo war tat-
sächlich über viele Jahrzehnte wie ein 
geschützter Raum. Aber eine Öffnung 
nach außen ist jetzt die einzige Mög-
lichkeit. Im Laufe der Verhandlun-
gen mit der Stadt stellte sich heraus, 
dass es keinerlei Kauf- oder Besitzur-
kunden gibt, die belegen, dass die 
Schulgrundstücke dem Werk gehö-
ren. Zudem wurden die Schulen von 
Padre Alfredo damals in einer „zona 
verde“ gebaut, einer grünen Zone, 
für die niemals Baugenehmigungen 
erteilt worden wären. Wenn die Stadt 
wollte, könnte sie morgen Bulldo-
zer anrücken lassen, um die Gebäu-
de abzureißen. Dass sie stattdessen 
die Trägerschaft und Verantwortung 
für die Schulen übernimmt, grenzt 
an ein Wunder. Padre Alfredo, der 
Heilige mit Ecken und Kanten, hält 
wahrscheinlich doch weiterhin seine 
Hand über die „Kinder von Cali“. 

Judith Behnen
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Jesus aus Japan
Unsere diesjährige Kunstreihe zeigt Darstellungen aus dem Leben Jesu, die der japanische Künstler 
Sadao Watanabe (1913-1996) geschaffen hat.

W ir haben kein Foto von Jesus. Und das ist 
gut so. Denn nun können Künstler ver-
schiedener Länder und Kulturen das Leben 

Jesu so darstellen, wie es für die Menschen ihrer Umwelt 
am leichtesten verständlich ist. Lange Zeit waren wir ge-
wohnt, uns Jesus als einen Europäer vorzustellen. Von 
den Bildern europäischer Maler waren eben auch unsere 
eigenen Vorstellungen geschult und geprägt. Dabei sagt 
doch unser Glaube gerade nicht: Gott sei Europäer oder 
Asiate oder Afrikaner geworden, sondern: Er ist Mensch 
geworden. Und der Prozess der Menschwerdung Gottes 
geht weiter. Wie Angelus Silesius sagt: Und wäre Christus 
tausendmal in Bethlehem geboren und nicht in uns, wir 
wären tausendmal verloren. Aus solcher Überzeugung 
heraus hat der Japaner Sadao Watanabe Geschichten aus 
dem Leben Jesu in seinen Bildern und Drucken für die 
Christen in Japan erzählt.

Einstieg als Färber
Sadao Watanabe, geboren 1913, hat mit zehn Jahren seinen Vater verloren und erkrankte später selbst 
an Tuberkulose. Eine Nachbarin nahm ihn öfter mit in die Kirche. In dieser Zeit gelobte er: Würde er 
gesund, dann wolle er die Erzählungen der Bibel in Bilder umsetzen. Mit 19 Jahren ließ er sich taufen 
und begann, als Färber und Designer von traditionellen Stoffen zu arbeiten. Das erwies sich als eine 
gute Vorbereitung auf seine künstlerische Laufbahn, die er als 24-Jähriger bei dem berühmten Meister 
Serizawa Keisuke startete. Nicht nur der Stil von Sadao Watanabe ist japanisch. Auch das Papier, das 
er oft mit eigenen Händen herstellte, sowie die Farben und die Drucktechnik stammen aus seinem 
Heimatland. 

Hinein in die Wohnzimmer
Im Laufe der Zeit schuf Watanabe rund 380 Werke mit biblischen Darstellungen. Seine Bilder hän-
gen nicht nur in Museen, sondern auch im Vatikan, im Weißen Haus und in der Sophia Universität 
der Jesuiten in Tokio. Auch die beiden Jesuitenmissionen in Zürich und Nürnberg haben Sammlun-
gen in ihrem Kunstarchiv. Der 1996 verstorbene Sadao Watanabe äußerte einmal den Wunsch, seine 
Bilder möglichst bei ganz normalen Leuten im Wohnzimmer hängen zu sehen: „Schließlich brachte 
Jesus das Evangelium zu den einfachen Menschen.“ 

Joe Übelmesser SJ
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Weihnachten. Gott wird Mensch, damit der Mensch Gott finde.
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Flucht. Geflohen vor grausamen Herrschern. Vor Hass, Krieg und Angst.
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Taufe Jesu. Eingetaucht in den Schicksalsfluss seines Volkes. 
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Seesturm. Immer noch toben die Stürme. Bitte, schlaf nicht, Herr!
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Fußwaschung. Und wir sollen tun, was er uns vorgemacht hat.
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Abendmahl. Er schenkt das unverdiente Brot vom Himmel.
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Kreuzigung. Nur was durchkreuzt wurde, kann auch erlöst werden.
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Das leere Grab. Die Tür ist offen. Zum Leben mit Gott.
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Humorvoll und kompetent
Nachdem bereits ein Jesuit aus Argentinien Papst geworden ist, hat der Orden 
jetzt mit Padre Arturo einen Venezolaner zum obersten Chef der mehr als 16.000 
Jesuiten gewählt. Pater Klaus Väthröder stellt ihn vor.

Als ich Anfang der 1990er Jahre 
zum Studium nach Venezuela 
kam, wurde heftig im ganzen 

Land über einen möglichen Militär-
putsch gegen den damaligen Präsiden-
ten Carlos Andrés Pérez spekuliert. Als 
Neuankömmling mit Militärputschen 
wenig vertraut, fragte ich einen lan-
desweit anerkannten Politologen, mei-
nen Mitbruder P. Arturo Sosa SJ, nach 
diesen Putschgerüchten und bekam 
als Antwort: „Da gibt es eher einen 
Militärputsch in Deutschland als in 
Venezuela.“ 

Prophezeiung eines Politologen
Ich war beruhigt. Einige Wochen 
später kam Arturo am Abend nach 
Hause in unsere Kommunität und 
fragte beim Abendessen in die Runde: 
„Wisst ihr, ob morgen eine Militärpa-
rade angesetzt ist? Da sind so viele Mi-
litärfahrzeuge auf den Straßen.“ Nach 
kurzem Nachdenken wurde diese 
Frage in der Runde verneint und wir 
gingen zu Bett. Drei Stunden später, 
es war der 4. Februar 1992, wurden 
wir von Maschinengewehrfeuer ge-
weckt. Unter Anführung des damali-
gen Oberstleutnants und späteren Prä-
sidenten Hugo Chávez versuchten die 
Putschisten vergeblich, den Präsiden-
tenpalast einzunehmen, der etwa 800 
Meter von unserer Kommunität ent-
fernt ist. Gemeinsam mit Padre Arturo 
haben wir noch oft im Nachhinein 
über diese Geschichte gelacht. Das ist 

eine Charaktereigenschaft unseres neu-
en Pater General, der am 14. Oktober 
2016 von der 36. Generalkongregation 
in Rom gewählt wurde: Er hat Humor 
und kann auch über sich selbst lachen. 

Padre Arturo statt Pater General
Von 1991 bis 1997 lebte ich mit Padre 
Arturo in einer Kommunität in Cara-
cas. In der Kommunität war er mein 
Oberer und im Sozialzentrum Centro 
Gumilla mein Chef. Während meines 
zweiten Aufenthaltes von 2000 bis 
2007 in Venezuela war er die ersten 
Jahre mein Provinzial vor Ort, bevor 
er in Táchira die katholische Universi-
tät neu gründete und aufbaute. Arturo 
ist auf nationaler Ebene sehr bekannt 
und präsent in den venezolanischen 
Medien. Trotzdem ist er nie „abgeho-
ben“, sondern ist für alle immer Padre 
Arturo geblieben – ein Name, den er 
ja auch als Generaloberer der Gesell-
schaft Jesu behalten möchte. 

Rezeptaustauch mit der Köchin
Er hat eine große Fähigkeit, mit an-
deren Menschen in Beziehung zu tre-
ten. Er lässt sich immer ganz auf sein 
Gegenüber ein, egal ob er mit unserer 
Köchin Mercedes Kochrezepte aus-
tauscht, mit dem Präsidenten der Re-
publik hohe Politik diskutiert, dem 
Kleinganoven im Barrio ins Gewissen 
redet oder einen schwierigen Mit-
bruder besänftigt. Auch als Professor, 
Provinzial und Universitätsrektor hat 

Foto rechts: Zwei Jesu-

iten aus Lateinamerika: 

Padre Arturo und Papst 

Franziskus. Foto unten: 

In der Kommunität in 

Venezuela beim Zuberei-

ten von Hallacas.
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er den Kontakt zu den Armen nie ab-
reißen lassen. Er arbeitete mit kleinen 
Kaffeebauern einer Kooperative und 
hatte immer ein pastorales Standbein 
unter den marginalisierten Bewoh-
nern der Barrios. Die Nähe zu den 
Armen, der Dienst am Glauben so-
wie die Förderung der Gerechtigkeit, 
im Kontext der kulturellen Vielfalt, 
durchzieht sein Leben. 

Das Unmögliche hoffen
„Glauben heißt: Das Unmögliche 
versuchen, das Unmögliche hoffen“ – 
dieses Thema seiner ersten Predigt als 
Generaloberer lebt er selbst und ermu-
tigt auch andere dazu. Padre Arturo hat 
die Fähigkeit, die Realität zu durch-
dringen, neue Wege zu entdecken und 
strategische Visionen zu entwickeln. 
So geschehen in der zutiefst polarisier-
ten politischen Situation Venezuelas 
oder später in der komplexen Grenz-
region Kolumbien-Venezuela. Dabei 
bezieht er andere immer mit ein, um 
eine konsensfähige Entscheidung her-
beizuführen, die er anschließend kom-
petent umsetzt. Beeindruckt hat mich 
der apostolische Planungsprozess der 
venezolanischen Provinz, an dem auch 
ich teilhaben durfte. Von Beginn an 
wurden auch nicht-jesuitische Mitar-
beiter und Mitarbeiterinnen verant-
wortlich einbezogen und er übertrug 
die Koordination des Prozesses einer 
Frau, was für manchen Jesuiten nicht 
einfach war. Das Ergebnis war ein 
apostolischer Provinzplan 2000-2020, 
nach dem die jesuitischen Werke der 
Provinz bis heute in einem Netzwerk 
zusammenarbeiten. Auch als Pater 
General bleibt er für mich Padre Ar-
turo, der den Mitbrüdern, den Mitar-
beitern und den Menschen in seiner 

Umgebung nahe ist. Er wird sicher die 
Gesellschaft Jesu auch in komplexen 
Situationen gut führen und aus sei-
nem Glauben sowie der gemeinsamen 
Unterscheidung heraus neue Visionen 
für den Orden entwickeln.

Klaus Väthröder SJ
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Eine spirituelle Tankstelle
Das East Asian Pastoral Institute (EAPI) in Manila ist eines der wichtigsten Zen-
tren der pastoraltheologischen Bildung in Asien. Seit 50 Jahren studieren hier 
Ordensleute, Priester und Laien gemeinsam. 

Sie kommen von den Philippinen 
und aus Pakistan, aus Malaysia, 
China, Vietnam und Australi-

en, aber auch aus Kenia und Tansania. 
So verschieden die Frauen und Män-
ner sind, haben sie doch etwas ge-
meinsam: Sie besuchen das East Asian 
Pastoral Institute (EAPI) in Manila. 
Seit 50 Jahren bietet der Jesuitenorden 
hier pastorale Ausbildungskurse an. 
Der erste Jahrgang startete 1966 mit 
32 Priestern, Schwestern und Laien. 
Mittlerweile nehmen jedes Jahr rund 
200 Frauen und Männer das Kursan-
gebot des EAPI wahr. Eine bunte Ge-
meinschaft. Das ist auch bewusst so 
gewollt und in der Selbstdarstellung 
des Instituts verankert. Dort heißt 
es gleich im ersten Satz: „Wir sind 
eine multikulturelle katholische Ge-
meinschaft, die eine neue Weise des 
Kirche-Seins in einer Region bezeugt, 
die von unterschiedlichen Kulturen,  

religiösen Traditionen, weit verbrei-
teter Armut und schnellem sozialen 
Wandel gekennzeichnet ist.“ 

Raum für andere Kulturen
Die Wurzeln des EAPI reichen ins 
Jahr 1949 zurück, als der Jesuitenor-
den aus China vertrieben wurde und 
einige seiner Mitglieder in Manila 
Zuflucht fanden. 1953 gründeten sie 
ein Institut für „missionarische Apo-
logetik“, um Missionare auszubilden. 
1961 wurde es in EAPI umbenannt, 
1966 schließlich öffnete man das 
Ostasiatische Pastoralinstitut auch für 
andere Studenten. In den Jahrzehnten 
seines Bestehens hat es sich zu einem 
angesehenen Kompetenzzentrum in 
Sachen Pastoraltheologie entwickelt. 
Das EAPI fühlt sich dem Reform-
geist und der Aufbruchsstimmung 
des Zweiten Vatikanums verpflichtet. 
„Das EAPI ist auch heute wichtig, 

Das EAPI befindet sich 

auf dem Campus der 

Jesuitenuniversität 

Ateneo de Manila in 

der philippinischen 

Hauptstadt.
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weil es Menschen von außerhalb Asi-
ens anzieht, die die asiatische Kirche, 
die Kultur und ihre Spiritualitäten 
erfahren wollen“, erklärt Pater Arthur 
Leger SJ, der Direktor des EAPI. Es 
bietet pastoralen Mitarbeitern zudem 
Raum für die Auseinandersetzung 
mit der eigenen Biografie und das 
Kennenlernen anderer Kulturen. 

Sehnsucht nach Religionsfreiheit
Viele Studenten und Studentinnen 
kommen aus Ländern, in denen Re-
ligionsfreiheit keine Selbstverständ-
lichkeit ist. Da heißt es, den schma-
len Weg zwischen Verkündigung und 
Verfolgung zu finden. Andere arbeiten 
in Regionen, in denen das Christen-
tum Minderheitenstatus hat. Deshalb 
müssen sie mit anderen Religionsge-
meinschaften in guter Nachbarschaft 
leben. Ein Priester aus Pakistan etwa, 
der gerade am EAPI studiert, steht im 
regelmäßigen Dialog zu führenden 
Muslimen, um sich ihrer Solidarität 
für seine Gemeinde zu versichern. 
Trotzdem muss er in seinen Predigten 
und auch in ganz normalen Alltags-
gesprächen seine Worte immer gut 
wählen, damit weder ihm oder seiner 
Gemeinde die Verunglimpfung des 
Islam angelastet werden kann. Mit 
politischen Äußerungen muss er sich 
erst recht sehr zurückhalten. Die pas
torale Arbeit unter diesen Bedingun-
gen kostet viel Kraft. Die Mitstreiter 
brauchen eine spirituelle Tankstelle, 
um weitermachen zu können. 

Auftanken statt ausbrennen
Deshalb hat das EAPI neben einem 
Master-Studiengang seit kurzem auch 
verschiedene Angebote für eine Sab-

batzeit im Programm. Neben der 
sechsmonatigen „Sabbatical Leadership 
Experience“ gibt es die viermonatige 
„Sabbatical Pilgrimage Experience“, 
die geistliche Begleitung umfasst und 
sich auf Fragen der Psychologie und der 
Spiritualität konzentriert. „Bei den Sab-
bat-Programmen haben wir in diesem 
Jahr einen Zuwachs von 50 Prozent 
verzeichnen können“, freut sich Pater 
Leger. „Gerade Asiaten merken oft gar 
nicht, dass sie eine Pause brauchen, um 
in Begleitung durch qualifizierte Per-
sonen über ihr Leben nachzudenken.“ 
Das EAPI vermittelt in seinen verschie-
denen Kursangeboten viel Fachwissen 
und knüpft an Praxiserfahrungen an. 
So geht etwa das sechsmonatige Pro-
gramm „Pastoral Leadership and Ma-
nagement for Mission“ zunächst auf 
die persönlichen Voraussetzungen zur 
Leitung einer pastoralen Einheit ein, 
in den letzten beiden Modulen auf 
Management-Fragen. Ein Update-Pro-
gramm wendet sich an pastorale Prak-
tiker, die sich auf den neuesten Stand 
bringen lassen wollen. 

Stipendien helfen
„Bischöfe und Ordensobere haben 
verstanden, dass wir nur dann effektiv 
auf die Veränderungen unserer Zeit 
reagieren können, wenn wir über Fä-
higkeiten und Wissen zum Thema 
Führung verfügen“, ergänzt der Di-
rektor des EAPI. Allerdings kostet ein 
EAPI-Studium Geld. 90 Prozent der 
Studierenden brauchen Stipendien. 
Pater Leger fügt gewinnend lächelnd 
hinzu: „Ich bin allen Spendern aus 
Europa sehr dankbar!“ 

Gabriele Riffert 

P. Arthur Leger SJ leitet 

das EAPI und ist der 

einzige Jesuit, der von 

den Fidschi-Inseln 

stammt. Infos über EAPI: 

eapi.org.ph
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Onlinestudium für Krisengebiete

Studieren im Flüchtlingslager – 
unter diesem Titel hatten wir 
Ihnen im Sommer 2014 das 

digitale Bildungsprogramm JC:HEM 
vorgestellt. Ein Zusammenschluss 
von Jesuitenuniversitäten hat gemein-
sam mit lokalen Teams des Jesuiten-
Flüchtlingsdienstes (JRS) Hochschul-
kurse zu Flüchtlingen gebracht. Über 
eine Kombination aus Onlinekursen 
und Präsenzbegleitung konnten so 
junge Leute in Lagern in Malawi und 
Kenia oder in Siedlungen in Afgha-
nistan und Myanmar studieren, die 
sonst niemals Zugang zu einer Univer-
sität gehabt hätten. Pater Peter Balleis 
hat das Programm als internationaler 
JRS-Direktor maßgeblich gefördert. 
333.782 Euro sind damals auf unsere 
Spendenbitte zusammengekommen, 
mit denen wir weitere Standorte aus-
bauen konnten. Jetzt gibt es einige 

Neuigkeiten aus dem Projekt: Peter 
Balleis hat im September 2016 als Prä-
sident die Leitung übernommen, den 
Sitz nach Genf verlagert, in Zusam-
menarbeit mit der Jesuitenhochschule 
in München ein Europabüro eröffnet 
und auch den Namen geändert. Aus 
JC:HEM wird jetzt JWL. Es steht für 
Jesuit Worldwide Learning: Higher 
Education at the Margins – Jesuiti-
sches Weltweites Lernen: Hochschul-
bildung an den Grenzen.

Neue Zentren im Nahen Osten
„In Zeiten, in denen Menschen in 
Europa und anderswo neue Mauern 
errichten, müssen wir aktiv gegensteu-
ern“, betont Pater Balleis. „Schon jetzt 
studieren bei uns in multi-ethnischen 
und multi-religiösen Lerngruppen 
348 Menschen aus 20 Nationen in 
sieben Ländern gemeinsam online 

Studium erfolgreich 

geschafft: Diplomverlei-

hung im Flüchtlingslager 

Dzaleka in Malawi.

Mit Peter Balleis SJ als neuem Präsidenten gibt es viele Ideen und Visionen für 
das jesuitische Programm, das Hochschulbildung zu Flüchtlingen und Benach-
teiligten bringt.
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Jesuit Worldwide Learning

mit dem Ziel, ein Abschluss-Diplom 
zu erwerben. Mehr als 3.000 weitere 
junge Frauen und Männer machen 
an insgesamt 17 Standorten aktuell 
Sprachkurse und nutzen berufsbilden-
de Angebote. Wir wollen diese Zahlen 
noch deutlich steigern.“ So sollen in 
Erbil und an drei weiteren Orten im 
Nordirak neue Lernzentren entstehen 
und eine bestehende Einrichtung im 
syrischen Aleppo sobald wie möglich 
wiedereröffnet werden. 

Vernetzung in Europa
Das Regionalbüro in München treibt 
die akademische Vernetzung mit In-
stitutionen in Europa voran und 
entwickelt Kurse zu Umweltbildung 
und Konfliktmediation, zu denen 
neben der Hochschule für Philoso-
phie auch weitere Universitäten im 
In- und Ausland Inhalte beisteuern. 
„Das kann auch für die Menschen, 
die nach Deutschland geflohen sind, 
eine Perspektive werden“, erklärt Pater 
Balleis. Es ist eine der wichtigsten Er-
fahrungen dieses Programms, dass das 
Lernen, die Reflexion und der gegen-
seitige Austausch sehr rasch Wirkung 
zeigen: „Die jungen Menschen mit 
ganz unterschiedlichen religiösen und 
kulturellen Hintergründen tauschen 
sich im virtuellen Klassenzimmer aus 
und entwickeln dabei Verständnis für-
einander. Sie sehen dann schnell, dass 
man sogar über Gott anders denken 
kann, als sie es gewohnt waren. So be-
kämpfen wir mit Bildung direkt Kon-
fliktursachen und auf diese Weise auch 
Fluchtgründe.“

Bekämpfung von Fluchtursachen
Der Name JWL wurde gewählt, um 
damit auch eine neue Strategie aus-

zudrücken: „Was 2012 als jesuitische 
Initiative in den USA begann, hat sich 
schnell weiterentwickelt. Zunächst 
waren wir in neun Ländern tätig, bald 
wurden es 20. Das Schlüsselprinzip 
für JWL ist die Zusammenarbeit mit 
Partnern. Ein entscheidender Schritt 
ist deshalb der Umzug nach Genf, wo 
viele internationale Organisationen 
angesiedelt sind. Wir sind jetzt ein 
Werk des Jesuitenordens, die Verant-
wortung liegt bei den drei deutsch-
sprachigen Provinzen. Mit JWL haben 
wir uns einen Namen gegeben, der zu 
unserer Vorwärts-Strategie passt. Bei 
JWL geht es nicht in erster Linie dar-
um, Menschen für Jobs auszubilden, 
sondern tatsächlich um Higher Edu-
cation at the Margins, also höhere Bil-
dung an den sozialen Rändern dieser 
Welt. JWL bietet neben zertifizierten 
Sprachkursen und Weiterbildungspro-
grammen auch Diplom-Abschlüsse, 
die einem US-amerikanischen Grund-
studium entsprechen. Wir holen nicht 
die Klugen heraus aus ihrem Umfeld 
und bringen sie an eine Eliteuni. Wir 
kommen vielmehr direkt zu ihnen, 
in die Flüchtlingslager, Slums und 
Dörfer. Was oft gerade Menschen 
mit Flucht-Hintergrund auszeichnet 
und geeignet macht, ist ihre Resilienz: 
Wer alles verloren hat, zeigt mitunter 
eine ganz andere Bereitschaft durch-
zustarten. Wir wollen Führungskräfte 
ausbilden, die in ihren Herkunftslän-
dern bleiben und dort Veränderun-
gen herbeiführen. Wir haben gelernt: 
Pre-Conflict-Arbeit ist besser als Post-
Conflict-Arbeit. Unser Grundsatz ist 
die ignatianische Pädagogik: Analyse 
– Reflektion – Handeln.“

Steffen Windschall

P. Peter Balleis SJ 

Mehr Infos: jwl.org

Spendencode:  

X81111 JWL
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Nachrichten

In unserem Tischkalender zum Aufklappen zeigen wir Ihnen Werke aus 
unserem Kunstarchiv zum Thema „Lebensfreude“. Freude am Leben 
hat viele Gesichter und zeigt sich weltweit in vielen Situationen: Ob 
beim Musizieren, beim Tanzen oder beim gemeinsamen Mahl. Vertre-
ten sind zwölf Künstlerinnen und Künstler aus neun Ländern in Afri-
ka, Asien und Lateinamerika. Auf den Rückseiten sind nur Angaben 
zur Herkunft eingedruckt, so dass Sie die Kalenderblätter auch gut 

als Grußkarten weiterverwenden können.

Sie möchten unseren Kalender 2017 für sich selbst haben oder 
verschenken? Gerne senden wir Ihnen ein Exemplar kostenlos zu 
und freuen uns über eine Spende für unsere Arbeit. Schicken Sie 
uns einfach eine E-Mail an prokur@jesuitenmission.de oder ru-
fen Sie uns an unter 0911/2346-160. 

Willkommen an Bord!
Seit September ergänzen Theresia Lorbach und P. Trieu Nguyen SJ unser Team in
der Freiwilligen-Arbeit. Zeit, sich vorzustellen!

Theresia: „Nach meinem Abitur in Thüringen war ich als 
Missionarin auf Zeit ein Jahr in einer Grundschule in einem 
Indianerreservat der USA. Zurück in Deutschland habe ich 
Angewandte Medienwissenschaft studiert und im Marketing 
gearbeitet. Im Anschluss an die Elternzeit für meine zwei 
Jungs bin ich jetzt bei den Jesuit Volunteers (JV) für die 
Verwaltung zuständig.“

Trieu: „Ich bin wie alle JVs weltbegeistert: Geboren wurde 
ich in Vietnam und habe meine Jugend in Oldenburg ver-
bracht, wo ich nach dem Abitur European Business Admi-
nistration mit dem Schwerpunkt Tourismus studiert habe. 

Ich habe dann auch einige Jahre in diesem Bereich gearbeitet, stellte aber fest, 
dass internationale Hotellounges für meine Sehnsucht nach Weite doch sehr 
beengt und bedrückend waren. Seit 2002 bin ich Jesuit und habe verschiedene 
Stationen im In- und Ausland durchlaufen. Ich freue mich nun auf die neuen 
Aufgaben in der Jesuitenmission!“

Mehr über unser Freiwilligenprogramm: jesuit-volunteers.org

Lebensfreude für jeden Monat 
Bestellen Sie den Tischkalender 2017 der Jesuitenmission
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Weltweite Post

Schulkonzert in Kalimpong
Im Oktober hat die Gandhi Ashram School ein Schulkonzert veranstaltet. Das Pro-
gramm bestand aus Liedern, Tänzen, einem Theaterstück sowie Orchester- und 
Chorbeiträgen. Schon in den Wochen vorher wurde nachmittags viel Unterrichtszeit 
auf die Proben verwendet, und die ganze letzte Woche vor dem Schulkonzert fand 
gar kein Unterricht statt, sondern nur noch Proben in der großen Halle der alten 
Schule. Donnerstag und Freitag waren schließlich die Konzerte, zu dem jeweils ein 
Ehrengast eingeladen war, der im Verlauf des Konzertes eine Rede hielt. Insgesamt 
dauerten die Konzerte 2-3 Stunden. Hannah wurde mit ihrer Spiegelreflexkamera 
zur offiziellen Fotografin erklärt, während ich ein paar der Lieder am Klavier beglei-
tete. Alles in allem eine echt schöne Erfahrung, so ein indisches Schulkonzert hinter 
den Kulissen zu erleben!						    

Rafaela, Jesuit Volunteer in Indien

Syrische Flüchtlinge im Libanon
Vielen Dank für Ihre treue Unterstützung unserer Arbeit für syrische Flücht-
linge. Drei Jahre habe ich in der Türkei und im Libanon gearbeitet und ich 
bin immer noch voll von den Eindrücken, die ich dort gesammelt habe; die 
Schwierigkeiten, die Verzweiflung, die Armut, aber dann auch die Lebensfreu-
de und Hoffnung. Zum Glück gibt es diese Sonnenseiten für die Flüchtlinge 
auch. Das Leben für Flüchtlinge im Libanon ist nicht einfach. Sie brauchen 
eine Aufenthaltsgenehmigung, die jedes Jahr erneuert werden muss, aber so 
teuer ist, dass viele sich das nicht leisten können. Manchmal geht das auch gut. 
Aber nachdem der IS einige Anschläge verübt hatte, haben die Kontrollen stark 
zugenommen. Viele vermeiden jetzt, das Zelt oder die Wohnung zu verlassen 
und das wirkt sich negativ auf die Menschen aus. Zuhause hören sie häufig 
den ganzen Tag Nachrichten vom Krieg in Syrien. Hoffnungslosigkeit kann 
sich schnell breitmachen, weil kein Land sie aufnehmen will, sie nicht im Liba-
non bleiben können und eine Rückkehr nach Syrien in weiter Ferne zu liegen 
scheint. Wir besuchen die Familien, hören zu, geben Rat, wenn wir können, 
helfen mit Lebensmittelpaketen.
				    P. Stefan Hengst SJ, JRS Naher Osten

Knochen auf dem Altar
Auch nach 29 Jahren in Afrika gibt es immer wieder Neues zu lernen. Neulich bei 
der Beerdigung einer 85 Jahre alten Witwe kam ich zur überfüllten Friedhofskapelle 
und bereitete die Messe vor. Beim Ankleiden bemerkte ich ein in weißes Tuch ge-
wickeltes Bündel, das vorne links auf dem Altar lag. „Was ist denn da drin?“, fragte 
ich den Friedhofswärter. „Senhor Padre”, antwortete er, „das sind die Knochen des 
Ehemannes, der vor 17 Jahren verstorben ist.” Schluck! – Beerdigungen in Beira 
sind nicht einfach, weil der Grundwasserspiegel sehr hoch liegt. Nach 60 Zentimeter 
stößt man schon auf nassen Schlamm und wenn der Sarg ins ein Meter tiefe Grab 
gelassen wird, steht er schon im Wasser.
			   P. Heribert Fernando Müller SJ, Mosambik
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Leserbriefe

Endlich was Schönes von meiner Stadt!
Ich habe Ihren Artikel „Cuba libre?“ gelesen und finde ihn sehr gut. Endlich konnte 
ich was Schönes und Realistisches von meiner Stadt und Kirche lesen! Ich bin vor 60 
Jahren in Cienfuegos geboren. In der Pfarrei „Nuestra Señora de Montserrat“ wurde 
ich getauft, habe die Erste Kommunion gefeiert und auch geheiratet. Padre Ignacio 
hat uns getraut. Maria Emilia Quesada war meine Katechetin und meine Trauzeu-
gin. Das Bild von ihr mit „Vida Cristiana“ in den Händen ist wunderschön. Seit 
29 Jahren bekomme ich regelmäßig von ihr das kleine und bescheidene Blättchen 
„Vida Cristiana“, das sie sammelt und mir alle zwei Monate sendet. Damals in den 
1960er Jahren war es eine schwierige Zeit. Glaubenskatechese konnte nur direkt bei 
den Familien gegeben werden, da die Gläubigen inklusive der Kinder verfolgt und 
diskriminiert wurden und die Angst der Familien sehr groß war. 		

Maritza León del Sol

Auf den Spuren des Heiligen Ignatius
Ich habe mich sehr gefreut, im Editorial der letzten Ausgabe zu lesen, dass Klaus 
Väthröder SJ als Teil seiner Sabbatzeit einen Monat lang den Ignatiusweg in Spa-
nien gelaufen ist. Ich fand das besonders schön, weil Chris Lowney (mein Mann) 
zusammen mit dem spanischen Jesuiten José Luis Iriberri SJ, der das Pilgerbüro 
zum Ignatiusweg leitet, den Pilgerführer herausgegeben hat. Dieser ist kürzlich auch 
im Tyroliaverlag auf Deutsch erschienen (José Luis Iriberri SJ; Chris Lowney: Der 
Ignatiusweg). Chris war selbst im September mit einer Gruppe amerikanischer MbA 
Studenten zum ersten Mal auf dem Pilgerweg unterwegs und begeistert von der 
Erfahrung. Wir hoffen, dass der Ignatiusweg schnell bekannter wird und sich noch 
mehr Gruppen sowie einzelne Pilger auf den Spuren des Heiligen Ignatius auf den 
Weg machen. Ich verfolge Eure Arbeit weiter mit großem Interesse und bin dankbar, 
dass Ihr mir das weltweit-Magazin sogar bis nach New York schickt!	

Angelika Mendes-Lowney

Exerzitien bei Pater Thiel in Simbabwe
Vielen Dank für Ihren bunten Bericht aus Kuba, Stadt Cienfuegos! Übrigens 
danke ich Ihnen auch noch für Ihren damaligen Bericht in „weltweit“ über Ih-
ren Besuch und Ihre Eindrücke in Chitsungo, wo ich vor 30 Jahren drei Monate 
war, Landrover fahren lernte, um die Schwestern zu den Außenstationen zu 
fahren und die Küchenfeen zu den entlegenen Wasserpumpen. Sprachlos sah 
ich mit an, wie die Küchenfee Lasziwe eine grüne Mamba, die wir bei einem 
Spaziergang in einer hohen Christusdornhecke sahen, mit einem präzisen Be-
senschlag auf den Kopf erlegte. Zum Duschen gab es aus dem Fluss hochge-
pumptes hellbraunes Wasser. Zum Abschluss nahm ich am Retreat bei Pater 
Thiel in Chishawasha teil, und ich lese heute, dass er verstorben und dort seine 
Ruhestätte ist. RIP 
				    Monika Mahling
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